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Galizische Musikstudierende in Wien um 1900
Als führende musikausbildende Institution der Habsburgermonarchie zog
das 1817 gegründete Konservatorium für Musik und darstellende Kunst der
Gesellschaft der Musikfreunde in Wien – 1909 verstaatlicht und umbenannt
in k. k. Akademie für Musik und darstellende Kunst1 – zahlreiche Studieren-
de aus den Kronländern der cisleithanischen Reichshälfte2 sowie den Län-
dern der ungarischen Krone3 an. Wenn auch naturgemäß die meisten von
ihnen aus Niederösterreich (einschließlich Wien) kamen, so bildeten doch
Studierende aus Galizien nach jenen aus Ungarn, Böhmen und Mähren die
fünftgrößte Gruppe. Galizien stellt insofern ein interessantes Fallbeispiel
dar, als die für die Gesamtmonarchie charakteristische multiethnische und
-konfessionelle Verfasstheit4 sich im ‚Königreich Galizien und Lodomerien‘5
noch einmal verschärfte.6
Galizien7 fiel erst 1772 infolge der ersten Teilung Polens an das Habsbur-
gerreich. Während Westgalizien, im Wesentlichen das Gebiet von ehemals
Kleinpolen, mit dem Zentrum Krakau8 [heute Kraków, Polen] polnisch und
katholisch dominiert war, bildeten in Ostgalizien mit dem Zentrum Lem-
berg [heute L’vìv, Ukraine] die Ruthenen (Ukrainer) den größten Teil der
1Die Umwandlung in eine den Universitäten gleichgestellte Hochschule für Musik und
darstellende Kunst erfolgte 1970, in die heute bestehende Universität für Musik und
darstellende Kunst Wien 1998.
2Die Statistiken der Jahresberichte führen in alphabetischer Folge an: Böhmen, Buko-
wina, Dalmatien, Galizien, Kärnten, Krain, Mähren, Niederösterreich (einschließlich
Wien), Oberösterreich, (Österreichisch-)Schlesien, Steiermark, Tirol, Triest und Küs-
tenland.
3Dazu zählen Ungarn, Bosnien, Kroatien, Slavonien und Siebenbürgen.
4Siehe dazu mit Blick auf die urbanen Zentren: Moritz Csáky, Das Gedächtnis der
Städte. Kulturelle Verflechtungen – Wien und die urbanen Milieus in Zentraleuropa,
Wien/Köln/Weimar 2010.
5So die offizielle Bezeichnung.
6Siehe dazu jüngst Elisabeth Haid, Stephanie Weismann und Burkhard Wöller (Hgg.),
Galizien. Peripherie der Moderne – Moderne der Peripherie?, Marburg 2013.
7Die Angaben zu Galizien wurden entnommen aus: Peter Urbanitsch, Art. „Galizien
(I)“, in: Rudolf Flotzinger (Hg.), Oesterreichisches Musiklexikon, Bd. 2, Wien 2003,
S. 523–527.
8Krakau kam erstmals 1795 als Folge der dritten polnischen Teilung zu Galizien, ging
1809 wieder verloren und wurde schließlich 1846 wieder Galizien einverleibt.
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Bevölkerung. Diese standen mehrheitlich als Bauern unter polnischer Adels-
herrschaft, gehörten dem Mischritus der griechisch-katholischen Kirche9 an
und unterschieden sich somit von den Polen sowohl sprachlich als auch so-
zial und konfessionell, was im Laufe des 19. Jahrhunderts zu verstärkten
nationalen Spannungen führte. Dazu kam vor allem in den Städten ein
großer Anteil an jüdischer Bevölkerung: In Galizien lebten rund zwei Drit-
tel aller in der Habsburgermonarchie beheimateten Juden. Zu kleineren
Bevölkerungsgruppen zählten u. a. die Deutschen.
Die Volkszählung von 1910 ergab für Cisleithanien eine Gesamtbevölke-
rung von rund 28,5 Mio., davon entfielen auf Galizien, das mit ca. 78.500
km2 nicht nur das flächenmäßig größte, sondern auch das bevölkerungs-
reichste Kronland bildete, ca. 8 Mio. Einwohner. Von diesen gaben 4,6
Mio. (58,5%) polnisch und 3,2 Mio. (40,2%) ruthenisch als Umgangsspra-
che an.10 Da die von den galizischen Juden überwiegend gepflegte jiddische
Sprache nicht als Landessprache anerkannt war, wurden sie als ethnische
Gruppe nur über ihre Religionszugehörigkeit erfasst. Von den 8 Mio. Lan-
desbewohnern bekannten sich 3,7 Mio. (46,25%) zum römisch-katholischen,
3,4 Mio. (42,5%) zum griechisch-katholischen und 0,9 Mio. (11,25%) zum
jüdischen Glauben.
Während andere Nationalitäten innerhalb der Habsburgermonarchie ent-
weder fast zur Gänze hier lebten (so im Falle der Tschechen, Ungarn oder
Kroaten) oder sich auf einen Nationalstaat außerhalb der Monarchie bezie-
hen konnten (wie im Falle der Italiener, Serben oder Rumänen), stellte sich
die Situation für die Polen11 anders dar: Seit Ende des 18. Jahrhunderts
hatte Polen aufgehört, als eigener Staat zu existieren, und innerhalb der
Monarchie gab es neben Galizien noch weitere Kronländer mit einem Anteil
an polnischer Bevölkerung. Am zweitstärksten waren sie mit ca. 235.000 in
Österreichisch-Schlesien (vor allem im Herzogtum Teschen) vertreten, da-
9Sie befolgt den byzantinischen Ritus der orthodoxen Kirchen, gehört aber zu den mit
Rom unierten Ostkirchen.
10Zum Problem der Umgangssprache siehe Emil Brix, Die Umgangssprachen in Alt-
österreich zwischen Agitation und Assimilation. Die Sprachenstatistik in den zislei-
thanischen Volkszählungen 1880 bis 1910 (=Veröffentlichungen der Kommission für
Neuere Geschichte Österreichs; 72), Wien/Köln/Graz 1982.
11Für die Angaben zu den Polen siehe: Henryk Batowski, „V. Die Polen“, in: Adam
Wandruska und Peter Urbanitsch (Hgg.), Die Habsburgermonarchie 1818–1918, Band
3, 1. Teilband: Die Völker des Reiches, Wien 1980, S. 522–554.
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von waren rund ein Drittel Protestanten. Kleinere Gruppen lebten in der
Bukowina, in Mähren und in Nordungarn.
Für die galizischen Polen wurde die rechtliche, politische und kulturelle
Situation – im Vergleich etwa zu Preußen und Russland, die sich gemein-
sam mit Österreich das polnische Staatsgebiet aufgeteilt hatten – vor allem
seit dem österreichisch-ungarischen Ausgleich, bei dem Galizien zur cislei-
thanischen Reichshälfte kam, zunehmend besser: Schulen sowie Verwaltung
und Justiz wurden polonisiert, seit 1870 war die Unterrichtssprache an der
Krakauer Universität ebenfalls polnisch, an jener in Lemberg wurden Vor-
lesungen teils auf Ruthenisch, teils auf Polnisch gehalten. Der galizische
Statthalter war meistens ein Pole, und auch der Landtag war polnisch do-
miniert. Durch geschicktes Agieren polnischer Abgeordneter und Minister
in Wien entstand eine Art ‚galizische Landesautonomie‘, die deutlich pol-
nisch dominiert war.
Die Status der Ruthenen12 war dementsprechend unterprivilegiert. Au-
ßer in Galizien – vor allem in Ostgalizien, wo sie die Bevölkerungsmehr-
heit darstellten – gab es auch im Herzogtum Bukowina sowie in Nordost-
ungarn große ukrainische Bevölkerungsanteile. Versuche, aus Ostgalizien,
der Nordbukowina und den ungarisch-ruthenischen Gebieten ein selbstän-
diges ruthenisches Kronland zu bilden, scheiterten ebenso wie Pläne zu
einer Teilung Galiziens in ein polnisch dominiertes West- und ein ruthe-
nisch dominiertes Ostgalizien. Die offizielle Bezeichnung „Ruthenen“ (ru-
syny) bestand bis 1918, während sie sich selbst ab 1900 zunehmend als
„Ukrainer“ bezeichneten. Neben Polonisierungsbestrebungen in Galizien
und Magyarisierungswellen in Ungarn sorgten auch innerruthenische Span-
nungen für heftige Konflikte: Während sich die russophilen Altruthenen für
Russisch als Schrift- und Literatursprache einsetzten, wollten die ukraino-
philen Jungruthenen die ruthenische Volkssprache zur Schriftsprache erhe-
ben. Gerade unter den Ruthenen war die Zahl an Analphabeten besonders
hoch. War Galizien insgesamt primär agrarwirtschaftlich geprägt, so war
der Anteil von Ruthenen, die in der Land- und Forstwirtschaft tätig waren,
mit 94% extrem hoch. Die meisten von ihnen waren von Armut bedrohte
Kleinbauern oder Tagelöhner, was wiederum starke Auswanderungswellen
(vor allem in die USA) zur Folge hatte. Während in der Bukowina das
Zusammenleben von Ruthenen, Rumänen, Deutschen, Juden, Polen u. a.
12Für die Angaben zu den Ruthenen siehe: Wolfdieter Bihl, „VI. Die Ruthenen“, in:
ebda., S. 555–584.
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einigermaßen friedlich vonstattenging, waren in Galizien wirtschaftlich, so-
zial, national und konfessionell begründete Spannungen zwischen Ruthenen
und Polen, aber auch zur jüdischen Bevölkerung unübersehbar.
Anders als in den übrigen Gebieten der Monarchie, wo Juden13 massiv
in die städtische Mittelschicht drängten und dort nach ‚Besitz und Bil-
dung‘ strebten, waren sie nämlich in Galizien oft in der Landwirtschaft
tätig, nicht selten als Verwalter oder Pächter polnischer Großgrundbesit-
zer, in den Städten dagegen dominierten sie als meist an der Armutsgrenze
lebende Kleinhändler Handel und Gewerbe. Beides gab vorhandenen antise-
mitischen Strömungen entsprechende Nahrung. Die Not begünstigte auch
hier die Auswanderung, vor allem in die USA, wo 85% der eingewanderten
Juden aus Galizien stammte.
Ihre Erfassung über zeitgenössische Statistiken wurde, wie schon erwähnt,
dadurch erschwert, dass die österreichische Nationalitätengesetzgebung die
jiddische Sprache, da nicht von allen Juden gesprochen, nicht als Landes-
sprache anerkannte, gerade sie wurde aber in Galizien von der überwälti-
genden Mehrheit der Juden gesprochen, die unter Strafandrohung gezwun-
gen waren, eine der landesüblichen Sprachen anzugeben. Während bis in
die 1880er Jahre die Mehrheit noch Deutsch als Umgangssprache angab,
wirkte sich die Polonisierung auch hier aus: 1910 gaben über 90% der
Juden Polnisch als Umgangssprache an, knapp 3% Deutsch und 2,5% Ru-
thenisch. Als Volksgruppe werden sie in den Statistiken daher nur dann
greifbar, wenn sie sich zur jüdischen Religion bekannten, wobei in Galizien
der Anteil an orthodoxen Juden (auch in Gestalt des zum Mystizismus nei-
genden Chassidismus) besonders hoch war. Assimilierte Juden, die zu einer
anderen Religion übergetreten oder konfessionslos waren, konnten von den
alle zehn Jahre stattfindenden Volkszählungen nicht erfasst werden.
Vor dem Hintergrund dieser allgemeinen Bevölkerungssituation in Ga-
lizien ist es besonders interessant, die Zusammensetzung der galizischen
Studierenden an der Akademie für Musik und darstellende Kunst in Wien
zu analysieren. Für eine genauere Untersuchung wurden das Studienjahr
1911/12, teilweise auch spätere Jahre herangezogen. Als Quellen stehen
einerseits die Jahresberichte (siehe Abbildung 1), andererseits die Matri-
13Für die Angaben zu den Juden siehe: Wolfdieter Bihl, „XIII. Die Juden“, in: Adam
Wandruska und Peter Urbanitsch (Hgg.), Die Habsburgermonarchie 1818–1918, Band
3, 2. Teilband: Die Völker des Reiches, Wien 1980, S. 880–948.
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Abbildung 1: Titelblatt des Jahresberichtes 1911/12
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keln der Studierenden zur Verfügung.14 Die Jahresberichte listen jede/n
Studierende/n auf und machen Angaben zu Geburtsort, Haupt- und Ne-
benfächern, Schulgeldermäßigung bzw. -befreiung sowie zu Stipendien (sie-
he Abbildung 2). Die Matrikeln weisen zusätzlich Geburtsdaten, zuständi-
ge Heimatgemeinde, Angaben zum Militärdienst, Muttersprache, Religion,
Name, Beruf und Wohnort des Vaters bzw. Vormundes sowie den Wohn-
ort der Studierenden aus (siehe Abbildung 3). Letztere werden übrigens in
den Jahresberichten als ‚Schüler‘ tituliert, obwohl ihr Durchschnittsalter
wesentlich höher lag als noch Jahrzehnte zuvor. Die zehn galizischen Erst-
inskribierten des Jahrgangs 1911/12 hatten ein durchschnittliches Alter
von 20,4 Jahren, der jüngste war 14, der älteste 29 Jahre alt.
Zieht man die im Jahresbericht für 1911/12 beigefügte Zusammenstel-
lung der Schüler nach Lehrfächern, Schuldgeldleistung und Nationalität
(siehe Abbildung 4) heran, so entfallen von einer Gesamtzahl von 933
Studierenden 500 (53,6%) auf Niederösterreich (mit Wien), 50 (5,36%)
auf Böhmen, 44 (4,72%) auf Mähren und 33 (3,54%) auf Galizien. Aus
den Ländern der ungarischen Krone (inkl. Kroatien und Slavonien) kamen
99 (10,61%), vom Ausland waren am stärksten Russland mit 37 (3,97%),
die USA mit 28 (3%) und Deutschland mit 20 (2,14%) vertreten. Der
Anteil von 3,54% galizischer Studierender an der Musikakademie war im
Vergleich zu jenem an den übrigen Wiener Hochschulen eher niedrig: Im
Wintersemester 1907/08 betrug er für die Universität 9,1%, für die Techni-
sche Hochschule 7,9% und für die Hochschule für Bodenkultur, die für das
Agrarland Galizien natürlich von besonderer Bedeutung war, gar 18,1%.
Deutlich niedriger fiel mit 1,8% nur der Prozentsatz an der k. k. Akademie
der bildenden Künste aus.15
Gehen die Jahresberichte bei der nationalen Zuordnung vom Geburts-
ort aus, so wird im Folgenden bei der Auswahl galizischer Studierender
die Angabe einer galizischen Heimatgemeinde in den Matrikeln berück-
sichtigt (siehe Tabelle 3 am Schluss des Beitrages). Die Zuteilung einer
Heimatgemeinde war so geregelt, dass ehelichen Kindern das Heimatrecht
14Sie werden im Archiv der Universität für Musik und darstellende Kunst Wien aufbe-
wahrt. Für ihre Bereitstellung und die großzügige Hilfe bei der Auswertung bin ich
Erwin Strouhal, Mitarbeiter des Archivs, zu größtem Dank verpflichtet.
15Österreichische Statistik, hg. von der k. k. statistischen Zentralkommission, Bd. 91,
H. 2: Statistik der Unterrichtsanstalten in den im Reichsrate vertretenen Königrei-
chen und Ländern für das Jahr 1907/08, Wien 1910, 2 f. 14 f., 22 f. und 28 f. Die
Prozentsätze wurden nach den hier angegebenen Studentenzahlen errechnet.
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Abbildung 2: Beispiel für Schülerstatistik aus dem Jahresbericht 1911/12, S. 67
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Abbildung 3: Matrikel für Sabine Kalter
Galizische Musikstudierende in Wien 41
Abbildung 4: Zusammenstellung der Schüler nach Lehrfächern, Schuldgeldleis-
tung und Nationalität im Jahresbericht 1911/12
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jener Gemeinde zugesprochen wurde, in der der Vater bei ihrer Geburt
heimatberechtigt war. Bei unehelichen Kindern war das Heimatrecht der
Mutter entscheidend. An dieser Zuordnung änderte ein Umzug der Fami-
lie nichts. Wenn also beispielsweise eine Familie bereits vor oder nach der
Geburt eines Kindes nach Wien übersiedelte, blieb dessen zuständige Hei-
matgemeinde von diesem Wechsel unberührt. Im Einzelfall kann daher eine
‚galizische‘ Zuordnung aufgrund der Heimatgemeinde ebenso fragwürdig er-
scheinen wie eine Zuordnung nach dem Geburtsort. Fallen Geburtsort, der
natürlich auch mehr oder weniger zufällig sein kann, bzw. Heimatgemeinde
nicht mit dem späteren Wohnsitz der Familie zusammen, ergibt dies einen
Anhaltspunkt für eine Wanderung inner- oder außerhalb der Monarchie.
Von den 33 im Studienjahr 1911/12 inskribierten Studierenden mit galizi-
schem Geburtsort hatten zehn ihre Heimatgemeinde außerhalb Galiziens,
in acht Fällen innerhalb Cisleithaniens (Böhmen, Mähren, Österreichisch-
Schlesien, Bukowina), in je einem Fall in Ungarn bzw. in den USA (New
York).
Von den insgesamt 933 Studierenden des Jahres 1911/12 stammen bei
der Berechnung nach der zuständigen Heimatgemeinde 37 (und nicht 33)
bzw. knapp 4% aus Galizien. Da die Angaben zu einem Studenten unge-
nügend sind,16 geht die nachstehende Aufschlüsselung nach Muttersprache
und Religion von 36 Studierenden aus.
Religion deutsch polnisch ruthen. kroat. rumän. Summe
mosaisch 18 5 2 1 26




evangelisch 1 1 2
Summe 21 1017 2 218 1 36
Tabelle 1: Tabelle der galizischen Studierenden 1911/12 nach Sprache und
Religion
16Bei Julius Richter fehlen im Matrikelbuch nicht nur Angaben zum Wohnort, sondern
auch zu Sprache und Religion. Er konnte daher in der Tabelle nicht berücksichtigt
werden.
17Die Angabe lautet in einem Fall polnisch-russisch.
18Die Angabe lautet in einem Fall kroatisch-deutsch.
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Vergleicht man diese Zahlen mit jenen für die einzelnen Bevölkerungs-
teile Galiziens aufgrund der Volkszählung von 1910, so ergeben sich einige
interessante Beobachtungen. Auffallend ist etwa der hohe Anteil jüdischer
Studierender (über 70% gegenüber 11,25% Landesbewohnern). Eine Erklä-
rung bietet hier das bekannte Phänomen, dass gerade die jüdische Bevöl-
kerung weit mehr als andere Gruppen bereit war, sozialen Aufstieg durch
besondere Leistungen auf kulturellem wie auch wissenschaftlichem Gebiet
zu erreichen, ein Phänomen, das ganz entscheidend zur Blüte der sog. Wie-
ner Moderne um 1900 beigetragen hat.19 Bedenkt man, dass 1910 nur mehr
ca. 3% der Juden Deutsch als Umgangssprache angibt (die Mehrheit dage-
gen Polnisch), so fällt auf, dass sich von den 21 jüdischen Musikstudieren-
den 18 (85,7%) zur deutschen Sprache bekennen. Allerdings wurde bei den
Studierenden nach der Muttersprache und nicht nach der Umgangssprache
gefragt. Es ist also durchaus möglich, dass eine Familie, die zu Hause die
deutsche (wenn nicht noch wahrscheinlicher die jiddische) Sprache pfleg-
te, im Berufsleben bzw. im Umgang mit Behörden die polnische Sprache
benützte. Außerdem darf davon ausgegangen werden, dass die intensive
Auseinandersetzung gerade der Bildungsbeflissenen mit der deutsch-öster-
reichischen Kultur auch eine Bevorzugung der deutschen gegenüber der
polnischen Sprache nach sich gezogen hat.
Auffällig ist auch die relativ geringe Zahl an polnischen Studierenden,
die sich zum Katholizismus bekennen, stellt diese Gruppe doch neben den
griechisch-katholischen Ruthenen die größte in Galizien dar. Letztere sind
mit zwei Personen noch geringer vertreten, was mit ihrer überdurchschnitt-
lich hohen Verankerung im Agrarbereich eine Erklärung finden mag. Zwei
Studentinnen (Antonie und Dorothea Geiger) geben Kroatisch als Mut-
tersprache an. Die beiden Schwestern stellen überhaupt einen Sonderfall
dar, der zeigt, dass auch das Kriterium der Heimatgemeinde im Einzelfall
nicht aussagekräftig sein kann. Beide wurden im galizischen Rzeszów (heute
Rzeszów, Polen) geboren, als ihre zuständige Heimatgemeinde ist Jaroslau
(heute Jarosław, Polen) angegeben. Das bedeutet, dass ihr Vater Heinrich
(Hinko) Geiger (1871–1920) zumindest in den Jahren 1893 und 1894, den
Geburtsjahren der Schwestern, in Jaroslau heimatberechtigt war. Seinen
Lebensmittelpunkt hatte er aber bereits seit 1891 in Zagreb, wo er als Vio-
loncellist tätig war. Ab 1906 war er dann Solovioloncellist an der Wiener
19Siehe beispielsweise Leon Botstein, Judentum und Modernität. Essays zur Rolle der
Juden in der deutschen und österreichischen Kultur, 1848 bis 1938. Wien 1991.
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Volksoper.20 Seine Töchter erhielten, bevor sie nach Wien gingen, ihren ers-
ten Unterricht an der Zagreber Musikvereinsschule. Mit anderen Worten:
Der Galizien-Bezug beschränkt sich auf die ersten Lebensjahre der Töch-
ter, und es ist wohl fraglich, ob sie ihre Zugehörigkeit zu einer galizischen
Gemeinde während ihrer Studienzeit in Wien als mehr denn eine bloße For-
malität betrachteten. Antonie (Antonija, verh. Eichhorn; 1893–1971), die
1911/12 die Meisterschule für Klavier bei Leopold Godowski besuchte und
mit dem Staatsdiplom abschloss, kehrte nach dem Ersten Weltkrieg nach
Zagreb zurück, wo sie als eine gefeierte Pianistin und Pädagogin wirkte.21
Interessant ist die Verteilung der Hauptfächer. Erwartungsgemäß stellen
die PianistInnen mit 20 Studierenden (54%; davon eine Meisterschülerin)
die größte Gruppe dar, gefolgt von den SängerInnen mit 7 (19%) und den
GeigerInnen mit 6 (16%, davon 1 Meisterschüler und 1 Meisterschülerin),
je ein Schüler studierte Klarinette, Harmonielehre und Komposition sowie
eine Schülerin Unterrichts-Methodik für Klavier.
Aufschlüsse über die soziale Herkunft gibt die Angabe des Berufs des
Vaters bzw. der Mutter oder des Vormundes in den Matrikeln. Mehrfach
finden sich Kaufleute, Bank- und Handelsangestellte sowie Beamte. Die
Anzahl von drei Musikern erscheint demgegenüber nicht sehr hoch. Der
jüdisch-geistliche Bereich ist mit einem Talmudisten und einem Bethaus-
diener vertreten, der griechisch-katholische mit einem Pfarrer. Das akade-
mische und zugleich politische Milieu hat ebenfalls einen Vertreter, und
zwar Stanislav Dnistriansky [Stanìslav Dnìstrâns’kij] (1870–1935), Profes-
sor für Zivilrecht an der Lemberger Universität und zugleich Reichsratsab-
geordneter. Er war der Ehemann der Pianistin Sophie Dnistriansky [Sofiâ
Dnìstrâns’kij] (1885–1956). Der soziale Status der Familie korrelierte im
hohen Ausmaß auch mit der schulischen Ausbildung vor Aufnahme des Mu-
sikstudiums. Die Erziehungsberechtigten von jenen vier Studierenden, die
nur die Volksschule besucht hatten, waren zwei Musiker, ein Bethausdiener
und eine Hausiererin. Die übrigen hatten eine Bürgerschule, Mittelschule
oder ein Gymnasium o. dgl. besucht. In drei Fällen war sogar ein Studium
an einer Universität bzw. Technischen Hochschule vorausgegangen.
Eine gewisse materielle Bedürftigkeit ist an den Angaben über Schul-
geldbefreiung, gewährten Stipendien und sonstigen finanziellen Unterstüt-
20Siehe Vjera Katalini, Art. „Geiger (Geyger), Familie“, in: Rudolf Flotzinger (Hg.),
Oesterreichisches Musiklexikon, Bd. 2, Wien 2003, S. 557.
21Ebda.
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zungen ablesbar, die in den Matrikeln und Jahrbüchern angeführt sind.22
Demnach waren von den 37 galizischen Studierenden des Jahres 1911/12
zehn ganz und drei halb vom Schulgeld befreit, fünf erhielten einen der
von Stiftern und Förderern der Gesellschaft geschaffenen Freiplätze. Von
diesen 18 erhielten neun zusätzliche finanzielle Unterstützung, ein zehnter
bekam eine solche, ohne vom Schulgeld befreit zu sein. Insgesamt wurde
also 19 Studierenden (51%) in irgendeiner Form finanziell geholfen. Das ist
deutlich mehr als bei den übrigen Nationalitäten. Von den insgesamt 933
Studierenden erhielten nämlich 294 (31,5%) eine Begünstigung. Besonders
eklatant war der Unterschied bei den Stiftlingen (13,5% gegenüber 3,5%)
und ganz vom Schulgeld Befreiten (27% gegenüber 12,5%). Hier spiegelt
sich deutlich die Armut und wirtschaftliche Rückständigkeit Galiziens im
Verhältnis zu anderen cisleithanischen Ländern.
Von den in Tabelle 3 am Schluss des Beitrages aufgelisteten 37 galizi-
schen Musikstudierenden 1911/12 haben einige später Karriere gemacht.
Von den Pianistinnen wurden Antonie Geiger-Eichhorn und Sophie Dnis-
triansky [Sofiâ Dnìstrânska] bereits genannt, zu erwähnen wären noch die
vor allem als Komponistin hervorgetretene Anna Maria von Klechniowska
(1888–1973)23 sowie Stella Tindl-Wang (auch Wang-Tindl; 1895–1974), die
später, unterbrochen durch ein Berufsverbot während des Nationalsozialis-
22Zu den Regelungen, betreffend „Stiftungs-Freiplätze, Schulgeldbefreiungen, Stipendi-
en, Schüler-Unterstützungsbeiträge, Prämien und Kompositionspreise“, siehe Eusebi-
us Mandyczewski, Zusatzband zur Geschichte der Gesellschaft der Musikfreunde in
Wien. Sammlungen und Statuten, Wien 1912, S. 250 f.
23Jadwiga Marczyńska, „Klechniowska Anna Maria“, in: Elżbieta Dziębowska (Hg.),
Encyklopedia muzyczna PWM. T. 5, Kraków 1997, S. 98–99; Barbara Zwolska-
Stęszewska, „Klechniowska, Anna Maria”, in: Julie Anne Sadie und Rhian Samuel
(Hgg.), The New Grove Dictionary of Women Composers, London 1994, S. 250. Im
Unterschied zu diesen beiden Lexikonartikeln gibt ihre Matrikel als Geburtsjahr 1885
und nicht 1888 an. Nach dieser heiratete sie 1912 den Bahnkonzipisten Dr. Sigismund
Eber (in Angaben, die man im Internet findet, wird sie allerdings mit dem Dop-
pelnamen Klechniowska-Sas geführt, siehe u. a. http://pl.wikipedia.org/wiki/Anna_
Maria_Klechniowska (26.11.2013). Nicht richtig ist die Angabe, sie habe bis 1917
an der Akademie bei Richard Heuberger und Franz Schmidt studiert (im Grove-Ar-
tikel wurden die beiden Lehrer gar irrtümlich zu „R. Schmidt“ zusammengezogen).
1911/12 studierte sie Klavier bei Moriz Violin und Harmonielehre bei Richard Heu-
berger, 1912/13 Klavier bei Schmidt und Kontrapunkt bei Heuberger. Danach war
sie nicht mehr an der Akademie inskribiert, möglicherweise hat sie aber weiterhin in
Wien privat Klavier- und Kompositionsunterricht genommen.
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mus,24 an der Akademie für Musik und darstellende Kunst als Klavierpäd-
agogin tätig war. Unter den Sängerinnen sind Olga von Pilecka (1887–1941;
verheiratete Bauer, 1917–1928 Mitglied der Hof- bzw. Staatsoper)25 und
Sabine Kalter (1889–1957; bis 1933 erste Altistin am Hamburger Stadtthea-
ter, emigrierte 1935 nach England)26 zu erwähnen, weiters Janina Rewicz-
Sowilska (1895–1979) und Alma Braßer (1891–1940).27 Roman Lubineckyj
erhielt nach seinem Studium ein Engagement am Stadttheater von Olmütz
[Olomouc].28 Als Kompositionsschüler Franz Schrekers und Kapellmeister
begegnet in der Literatur verschiedentlich Emil Hochmann (* 1897).29 Wie
das Leben so vieler jüdischer Studierender nahm auch jenes von Johann
(Jan) Drozd (1882–1945) einen tragischen Verlauf:30 1922 emigrierte er in
die USA, freundete sich dort mit dem Pianisten und Komponisten Ignacy
Jan Paderewski an, kehrte 1934 in seine Heimat zurück und gründete in
Cieszyn eine Musikschule, die er auch während des Verbots durch die deut-
schen Besatzungsmächte weiterführte. Am 30. April, drei Tage vor der
Befreiung der Stadt, wurde er von der Gestapo erschossen.
Die folgende Tabelle von Erstinskribierten der Jahre 1911 bis 1918 zeigt,
dass die Attraktivität Wiens als Studienort anhielt, und bestätigt wieder
die überdurchschnittlich große Gruppe von jüdischen Studierenden (99 oder
66,9% von 148 insgesamt), gefolgt von katholischen (31 oder 20,9%) und
24Barbara Preis, Weibliche Lehrkräfte und Schülerinnen der Reichshochschule für Mu-
sik 1938–1945, Diss. Univ. Wien 2009, 250 u. ö.
25Siehe Uwe Harten, Art. „Bauer-Pilecka, Olga“, in: Rudolf Flotzinger (Hg.), Oester-
reichisches Musiklexikon, Bd. 1, Wien 2002, S. 117.
26Art. „Kalter, Sabine“, in: K. J. Kutsch und Leo Riemens unter Mitwirkung von Hans-
jörg Rost, Großes Sängerlexikon, 3. erw.Aufl., Bd. 3, Bern/München 1997, S. 1769–
1770.
27Sie war 1923–1926 am Neuen Wiener Konservatorium als Gesangslehrerin tätig. Sie-
he Festschrift 25 Jahre Neues Wiener Konservatorium [1934], S. 11, abgebildet in:
Eveline Möller, Die Musiklehranstalten der Stadt Wien und ihre Vorläufer in der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts, Bd. 2, Diss. Univ. Wien 1994. Braßer wird hier mit
einem „†“ als verstorben gekennzeichnet. Die Datenbank des Dokumentationsarchivs
des österreichischen Widerstandes verzeichnet allerdings eine am selben Tag geborene
Alma Braßer, die am 20.8.1940 in die Euthanasieanstalt Ybbs/Hartheim deportiert
und dort umgebracht wurde. Siehe http://www.doew.at/ (26.11.2013).
28Jahresbericht der k. k. Akademie für Musik und darstellende Kunst über das Schuljahr
1913–14, Wien 1914.
29Siehe etwa Carmen Ottner, Was damals als unglaubliche Kühnheit erschien. Franz
Schrekers Wiener Kompositionsklasse, Frankfurt am Main 2000, S. 26.
30Siehe http://www.biala.luteranie.pl/?page_id=134 (26.11.2013).
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griechisch-katholischen (16 oder 10,8%). Im genannten Zeitraum war nur
ein Student evangelisch, ein weiterer konfessionslos. Auffallend ist die Zahl
der Neuinskribierten in den ersten beiden Kriegsjahren, als russische Trup-
pen Galizien besetzt hielten.















































































Summe 49 80 16 2 1 148
Tabelle 2: Tabelle der Erstinskribierten aus Galizien 1911–1918
Die Abkürzungen bedeuten: evang. = evangelisch, griech. = griechisch,
kath. = katholisch, mos. = mosaisch, o. K. = ohne Konfession.
31Zwei Studierende geben neben Polnisch auch Deutsch an.
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Wien stellte freilich für galizische Musiker und Musikerinnen nicht die
einzige Möglichkeit für eine höhere Musikausbildung dar. Viele besuchten
die Konservatorien in Krakau und Lemberg oder studierten in Prag, Berlin
oder Paris.32 Dennoch sorgten der Reiz der Reichshaupt- und Residenz-
stadt sowie das Renommee der Musikakademie für einen steten Zustrom
von Studierenden aus dem galizischen Kronland.
32Natalja Samotos und Cornelia Szabó-Knotik, Art. „Galizien (II)“, in: Rudolf Flotzin-
ger (Hg.), Oesterreichisches Musiklexikon, Bd. 2, Wien 2003, S. 527–532, hier S. 531.
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